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La novella, dal forte intento didattico, è formata da due parti che si svolgono entrambe nel 
passato, ma in epoche differenti, inserite a loro volta in una cornice, ambientata nel presente 
in una fattoria dello Emmental durante la festa per un battesimo in famiglia. In quest’occa-
sione viene domandato al nonno come mai in casa sia ancora presente, vicino a una delle fi-
nestre, una vecchia trave nera che stona con il resto dell’abitazione; il vecchio uomo inizia 
quindi a raccontare una storia risalente ad alcuni secoli prima. Gli abitanti del paesino Sumi-
swald sono sfruttati dal signore del luogo, il cavaliere Hans von Stoffeln, ma in loro soccorso 
accorre Satana, il quale, sotto le sembianze di un «cavaliere verde» stringe un patto con Chri-
stine, una donna priva di fede: egli aiuterà gli uomini del paese nel loro lavoro in cambio 
dell’anima di un bambino non battezzato. Quando però il primo neonato viene alla luce il 
prete si rifiuta di consegnarlo al diavolo e lo battezza; a quel punto sul volto di Christine ap-
pare un neo, segno del bacio di Satana, che diventa sempre più grande e somigliante a un ra-
gno ogni volta che nasce un neonato e viene battezzato. Quando per la terza volta Satana non 
riceve la sua ricompensa Christine si trasforma definitivamente in un grosso ragno nero che 
uccide gli abitanti del paese infliggendo loro atroci dolori. Solo una donna fortemente cre-
dente riesce infine, sacrificandosi, a imprigionare il ragno in un buco scavato apposta nello 
stipite della finestra. Dopo un breve ritorno alla cornice iniziale il nonno narra della seconda 
venuta del ragno nero, liberato dopo duecento anni di prigionia, quando nel paese regna or-
mai il benessere e tutti hanno dimenticato la sua storia. Ancora una volta il ragno miete in-
numerevoli vittime, fino a quando Christen, un discendente della donna che per prima aveva 
sconfitto il mostro, si immola alla causa e re-imprigiona l’aracnide nella finestra. Ritornata 
alla cornice iniziale, la novella si chiude con l’implicito monito del nonno – così come del nar-
ratore in terza persona – a non dimenticare la storia del ragno nero, ossia a non cadere mai 
più in tentazioni diaboliche e a vivere nel timor di Dio, come mostra il brano qui riportato.

Jeremias Gotthelf – Die schwarze Spinne (estratto)
Da: Bilder und Sagen aus der Schweiz (1842)
Genere: narrativa - novella

Hier schwieg der Großvater, und lange schwiegen alle, und die einen sannen dem Gehör-
ten nach, und die andern meinten, er schöpfe Atem und fahre dann weiters fort.

Endlich sagte der ältere Götti: »An dem Scheibentisch bin ich manchmal gesessen und ha-
be von dem Sterbet gehört und daß nach demselben sämtliche Mannschaft in der Gemein-
de daran Platz gehabt. Aber wie punktum alles zugegangen, das konnte mir niemand sa-
gen. Die einen stürmten dies und andere anders. Aber sage mir, wo hast du denn alles das 
vernommen?«

»He«, sagte der Großvater, »das erbte sich bei uns vom Vater auf den Sohn, und als das 
Andenken davon bei den andern Leuten im Tale sich verlor, hielt man es in der Familie sehr 
heimlich und scheuete sich, etwas davon unter die Menschen zu lassen. Nur in der Familie 
redete man davon, damit kein Glied derselben vergesse, was ein Haus bauet und ein Haus 
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zerstört, was Segen bringt und Segen vertreibt. Du hörst es meiner Alten wohl noch an, wie 
ungern sie es hat, wenn man so öffentlich davon redet. Aber mich dünkt, es täte je länger je 
nöter, davon zu reden, wie weit man es mit Hochmut und Hoffart bringen kann. Darum tue 
ich auch nicht mehr so geheim mit der Sache, und es ist nicht das erstemal, daß ich unter gu-
ten Freunden sie erzählet. Ich denke immer, was unsere Familie so viele Jahre im Glücke er-
halten, das werde andern auch nicht schaden, und recht sei es nicht, ein Geheimnis mit dem 
zu machen, was Glück und Gottes Segen bringt.«

»Du hast recht, Vettermann«, antwortete der Götti, »aber fragen muß ich dich doch noch: 
War denn das Haus, welches du vor sieben Jahren einrissest, das uralte? Ich kann das fast 
nicht glauben.« »Nein«, sagte der Großvater. »Das uralte Haus war gar baufällig geworden 
schon vor fast dreihundert Jahren, und der Segen Gottes in Feldern und Matten hatte schon 
lange nicht mehr Platz darin. Und doch wollte es die Familie nicht verlassen, und ein neu-
es bauen durfte sie nicht, sie hatte nicht vergessen, wie es dem früheren ergangen. So kam 
sie in große Verlegenheit und fragte endlich einen weisen Mann, der zu Haslebach gewohnt 
haben soll, um Rat. Der soll geantwortet haben: ein neues Haus könnten sie wohl bauen an 
die Stelle des alten und nicht anderswo, aber zwei Dinge müßten sie wohl bewahren, das al-
te Holz, worin die Spinne sei, den alten Sinn, der ins alte Holz die Spinne geschlossen, dann 
werde der alte Segen auch im neuen Hause sein.

Sie bauten das neue Haus und fügten ihm ein mit Gebet und Sorgfalt das alte Holz, und die 
Spinne rührte sich nicht, Sinn und Segen änderten sich nicht.

Aber auch das neue Haus ward wiederum alt und klein, wurmstichig und faul sein Holz, 
nur der Posten hier blieb fest und eisenhart. Mein Vater hätte schon bauen sollen, er konnte 
es erwehren, es kam an mich. Nach langem Zögern wagte ich es. Ich tat wie die Frühern, füg-
te das alte Holz dem neuen Hause bei, und die Spinne regte sich nicht. Aber gestehen will 
ich es: mein Lebtag betete ich nie so inbrünstig wie damals, als ich das verhängnisvolle Holz 
in Händen hatte; die Hand, der ganze Leib brannte mich, unwillkürlich mußte ich sehen, ob 
mir nicht schwarze Flecken wüchsen an Hand und Leib, und ein Berg fiel mir von der Seele, 
als endlich alles an seinem Orte stund. Da ward meine Überzeugung noch fester, daß we-
der ich noch meine Kinder und Kindeskinder etwas von der Spinne zu fürchten hätten, so-
lange wir uns fürchten vor Gott.« Da schwieg der Großvater, und noch war der Schauer nicht 
verflogen, der ihnen den Rücken heraufgekrochen, als sie hörten, der Großvater hätte das 
Holz in Händen gehabt, und sie dachten, wie es ihnen wäre, wenn sie es auch darein neh-
men müßten.

Endlich sagte der Vetter: »Es ist nur schade, daß man nicht weiß, was an solchen Dingen 
wahr ist. Alles kann man kaum glauben, und etwas muß doch an der Sache sein, sonst wäre 
das alte Holz nicht da.« Sei jetzt daran wahr, was da wolle, so könne man viel daraus lernen, 
sagte der jüngere Götti, und dazu hätten sie noch kurze Zeit gehabt, es dünke ihn, er sei erst 
aus der Kirche gekommen.

Sie sollten nicht zuviel sagen, sagte die Großmutter, sonst fange ihr Alter ihnen eine neue 
Geschichte an, sie sollten jetzt auch einmal essen und trinken, es sei ja eine Schande, wie nie-
mand esse und trinke. Es solle doch nicht alles schlecht sein, sie hätten angewendet, so gut 
sie es verstanden.

Nun ward viel gegessen, viel getrunken und zwischendurch gewechselt manche verstän-
dige Rede, bis groß und golden am Himmel der Mond stund, die Sterne aus ihren Kammern 
traten, zu mahnen die Menschen, daß es Zeit sei, schlafen zu gehn in ihre Kämmerlein.
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Die Menschen sahen die geheimnisvollen Mahner wohl, aber sie saßen da so heimelig, 
und jedem klopfte es unheimlich unterem Brusttuch, wenn er ans Heimgehn dachte; und 
wenn es schon keiner sagte, so wollte doch keiner der erste sein.

Endlich stund die Gotte auf und schickte mit zitterndem Herzen zum Weggehn sich an, 
doch es fehlte ihr an sicheren Begleitern nicht, und miteinander verließ die ganze Gesell-
schaft das gastliche Haus mit vielem Dank und guten Wünschen, allen Bitten an einzelne, an 
die Gesamtheit, doch noch länger zu bleiben, es werde ja nicht finster, zum Trotz.

Bald war es still ums Haus, bald auch still in demselben. Friedlich lag es da, rein und schön 
glänzte es in des Mondes Schein das Tal entlang, sorglich und freundlich barg es brave Leu-
te in süßem Schlummer, wie die schlummern, welche Gottesfurcht und gute Gewissen im 
Busen tragen, welche nie die schwarze Spinne, sondern nur die freundliche Sonne aus dem 
Schlummer wecken wird. Denn wo solcher Sinn wohnet, darf sich die Spinne nicht regen, 
weder bei Tage noch bei Nacht. Was ihr aber für eine Macht wird, wenn der Sinn ändert, das 
weiß der, der alles weiß und jedem seine Kräfte zuteilt, den Spinnen wie den Menschen.


